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• Lilian Hasler

«Papaya, Papaya, Papaya» je-
den Morgen zur selben Zeit 
dieses Rufen auf der Strasse, 
das den Fruchthändler ankün-
digt, der seinen kleinen Wagen 
durch unser Quartier schiebt 
und als zuverlässiger Wecker 
benutzt werden kann. Das Le-
ben beginnt früh am Morgen in 
Indien und nach dem Früchte-
händler kommen der Zeitungs-
junge mit seiner schrillen Stim-
me und die ältere Matrone, die 
die Bügelwäsche holt.

Warum gerade Indien?
Dank des Werkjahrstipendi-

ums, das der Kulturbeirat im 
Namen der fürstlichen Regie-
rung spricht, konnte ich mein 
Projekt «All about Indian Phan-

tasies» überhaupt in Angriff 
nehmen und mich für ein Jahr 
meiner künstlerischen Arbeit 
hier widmen, wobei ich mich 
aus mehreren Gründen für die-
sen Kulturkreis entschieden ha-
be. 

Indien ist nach einer langen 
Zeit der kolonialistischen Prä-
gung in eine Periode der demo-
kratischen Unabhängigkeit ge-
langt und hat mit straffen Fünf-
Jahresplänen seine ökono-
mische Eigenständigkeit de-
monstriert. Seit 16 Jahren öff-
net es systematisch seine wirt-
schaftlichen Grenzen, um in 
sehr selektiver Weise auslän-
dischen Firmen eine Tätigkeit 
zu ermöglichen. Dies hat auch 
einen direkten Einfluss auf die 
Kunst- und Kulturlandschaft in 
ganz Indien und speziell hier in 

Bangalore in Südindien, das als 
eigentliche IT-Stadt seit eini-
gen Jahren einen enormen 
Boom erlebt. So wächst die 
Stadt unaufhörlich in alle Rich-
tungen, im Zentrum gibt es 
trendige Ausgehlokale und 
teure Kleiderläden, während an 
den Rändern der ausfransenden 
Stadt die unterprivilegierten 
Menschen in den Slums um ihr 
Überleben kämpfen.

Kunstszene im Aufschwung
Die Kunstszene in Bangalore 

hat durch diesen Aufschwung 
auch selbst einen innovativen 
Schub erlebt, denn wo Geld in 
Bewegung ist, wächst auch der 
Kunstmarkt und das Interesse 
der gestressten IT Manager an 
einer kontemplativen und über-
geordneten Tröstung, die die 
Benutzung von Kunst zweifel-
los verspricht. 

Dieses Nebeneinander von 
extremen Gegensätzen ist eine 
Herausforderung, der ich als 
Mensch und Künstlerin begeg-

nen will. Die  Grösse dieses 
Landes und die Grösse der 
Stadt sind für mich als Klein-
staatenbewohnerin zudem un-
gewohnte und noch zu bewälti-
gende Dimensionen.

Durch Kontakte, die ich be-
reits in der Schweiz knüpfte, 
wurde ich sehr schnell und sehr 
herzlich in diese Gemeinschaft 
von Künstlern aufgenommen. 
Den ersten Monat verbrachte 
ich damit, eine Wohnung und 
Arbeitsmöglichkeiten einzu-
richten, Kontakte zu aktivieren 
und mich einfach in den recht 
anderen Alltag einzuleben. Ich 
habe nun eine komplett neu 
eingerichtete Drei-Zimmer-
Wohnung zu einem sehr mode-
raten Preis in einem sicheren 
Wohnquartier gemietet. Darauf 
wird hier viel Wert gelegt, und 
vor jedem Apartmenthaus sitzt 
24 Stunden lang ein Wächter, 
der alles im Auge behält, Rech-
nungen empfängt und weiter-
leitet und einfach auch Mäd-
chen für alles ist. Obwohl ich 

hier in einem Mittelstands-
quartier lebe, ist auf dem 
gegenüberliegenden unbe-
bauten Grundstück eine Slum-
siedlung entstanden, die vom 
Besitzer so lange geduldet 
wird, bis er etwas Neues reali-
sieren will.

 Während bei uns das Wasser, 
das mit Tanklastwagen angelie-
fert wird, täglich funktioniert, 
müssen unsere Nachbarn jeden 
Tropfen mit den Kübeln von 
weit her nach Hause tragen. 
Abends, wenn wir im kühlen 
Nachtwind auf der Terrasse sit-
zen, kann man das fleissige 
Werken dieser Menschen be-
obachten, die fast immer in Be-
wegung zu sein scheinen und 
die die speziellen Bambusstö-
cke zurichten, die für die Ge-
rüstbauherstellung gebraucht 
werden.

Muslime, Hindus, Christen
Ich habe diese Wohnung in 

dem gemischtreligiösen Appar-
tementhaus durch die Vermitt-

lung der Künstlerin Surekha er-
halten. Sie lebt mit ihrem Mann 
Anil, der als Kunstlehrer an der 
Chitrakhala Art School tätig 
ist, im selben Haus. Dank die-
sem Support habe ich unsere  
kritischen Nachbarn überzeugt 
und auch erfahren, woher 
dieses Misstrauen kommt. Zum 
einen ist die religiöse Herkunft 
ein Faktor, Muslime, Hindus 
und Christen grenzen sich deut-
lich voneinander ab und ein 
Kommunitarismus ist stark 
spürbar. 

Zwar lebt man durchaus in 
denselben Quartieren und Häu-
sern, aber oft brechen Kon-
flikte an scheinbar unproble-
matischen Themen auf, wie 
beispielsweise den Reinigungs-
gepflogenheiten oder der Art 
und Weise, wie Wäsche aufge-
hängt werden soll, Themen, die 
in Europa genauso oft um-
kämpft und thematisiert wer-
den, dies allerdings in eher 
kleinbürgerlicher denn religi-
öser Manier.

Indische Phantasien
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Die liechtensteinisch-schweizerische Künstlerin 
Lilian Hasler hat für die Zeit vom April 1007 bis 
März 2008 ein Werkjahrstipendium des Kultur-

beirats erhalten. Seit einigen Wochen hält sich Has-
ler in der IT-Metropole Bangalore, Hauptstadt des 
südindischen Bundesstaates Karnataka, auf, wo sie 
die postkoloniale Situation Indiens vom künstle-
rischen Standpunkt untersucht. (Red.) 

Wasser ist in Indien rares Gut.

Ein kontrastreiches Bild vermittelt das tägliche Leben in Bangalore.

ZUR PERSON

Die liechtensteinische Staats-
bürgerin Lilian Hasler wurde 
1960 in Aarau AG geboren. 
1976 bis 1980 erhielt sie in 
der Kunstgewerbeschule Bern 
eine Ausbildung zur Steinbild-
hauerin. Von 1984 bis 1987 
war Hasler in ihrem Atelier in 
der Alten Spinnerei in Wettin-
gen AG tätig; seit 1987 ver-
fügt sie über ein Atelier in der 
Arbeitsgemeinschaft Zürcher 
Bildhauer in Schlieren ZH. 
Ausstellungstätigkeit in der 
Schweiz, in Liechtenstein und 
Deutschland seit 1985, darun-
ter Einzelausstellungen in der 
Tangente (Eschen) 1991, 1997 
und 2004 sowie Beteiligung 
an der Ausstellung «Aus dem 
Depot des Kulturbeirats» im 
Kunstraum Engländerbau (Va-
duz) 2006. 

Fünf Buchprojekte seit 1988 
und fünf Arbeiten für den öf-
fentlichen Raum seit 1983; 
Platzierung der umstrittenen 
Skulptur «Fixer» am Platz-
spitz in Zürich 1992 und in 
Vaduzer Städtle 1994. 2006 
Master of Advanced Studies 
(MAS) in Cultural/Gender 
Studies an der Hochschule 

für Gestaltung und Kunst Zü-
rich.

Ihre Beschreibung
«Lilian Hasler bemalt ihre 

Holz- und Steinskulpturen 
Blau. Indem die Künstlerin 
ihre Arbeit denaturiert und 
domestiziert, verweigert sie 
dem Betrachter die Erfahrbar-
keit der blossen Oberfläche.  
Das Blau der Skulpturen ist in 
seiner Künstlichkeit radikaler 
Kontrast zur naturhaften Wir-
kung der unbehandelten Roh-
stoffe. Das kontinuierliche 
Schaffen der vordergründig 
figuralen Werkgruppen wird 
in Themenzyklen gefasst. 
«Geschlechterkampf», «Do-
mestizierungen», «Rosenkrie-
ger» und «Hysterias» sind 
Werkgruppen, die im Laufe 
der letzten Jahre entstanden 
und sich in der Auseinander-
setzung mit gesellschaftlichen 
Fragen aufdrängten. 

Lilian Hasler interessiert sich 
dabei um die prozessuale Ent-
wicklung des handwerklichen 
Aufbaues und um den kommu-
nikativen Austausch, den die 
Skulpturen provozieren. 
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Dann ist aber auch ein ge-
wisses Misstrauen dem weis-
sen Menschen gegenüber spür-
bar, der lange genug aus-
schliesslich als Herr und Meis-
ter präsent war und eine global 
geschürte Angst vor dem Ter-
rorismus und terroristischen 
Agenten wurde im Nachhinein 
auch formuliert. 

Herzlich aufgenommen
Nun lebe ich aber recht herz-

lich aufgenommen und werde 
auch bei Problemen, die sich 
im fremden Alltag ergeben, be-
raten und instruiert. Generell 
macht man hier nichts mit den 
eigenen Händen, für jede Ar-
beit ist schnell jemand gefun-
den, der zumeist kompetent 
und für ein Taschengeld die 
Angelegenheit erledigt. Und es 
wird mit Staunen und Abwehr 
zur Kenntnis genommen, dass 
man den Kehricht auch mal 
selbst auf die Strasse trägt oder 
in der Küche beim Abwaschen 
ertappt wird. Jede Familie hat 
ihr eigenes Hausmädchen, das 
vom Kehren bis zur gesamten 
Wäsche von Hand waschen 
einfach alles macht. 

Mein Hausmädchen Malvi 
spricht nur Kannada, eine der 
unzähligen indischen Sprachen 
und ich muss jeweils mit Hän-
den und Füssen erklären, dass 
sie sonntags auch mal freima-
chen kann und wie ich das und 
jenes gerne hätte. Eine Hausan-
gestellte arbeitet sieben Tage in 
der Woche und je nach Grösse 
des Haushaltes und der Anzahl 
der Kinder braucht sie dafür 
unterschiedlich lange. 

21 Franken im Monat
Malvi macht alles flink in ei-

ner Stunde und bekommt dafür 
21 Franken im Monat. Man 
sieht dabei ein wenig die pre-
kären Lohnverhältnisse, denen 
die Menschen hier unterworfen 
sind. 

Ein Techniker in einem Ma-
schinenbetrieb verdient um die 
1050 Franken im Monat und 
unser Kunstlehrer Anil, der an 
der Kunstakademie täglich 7 
Stunden präsent ist, bekommt 
dafür 600 Franken. Die Men-
schen in der boomenden IT- 
und Finanzbranche allerdings 
verdienen oft das 15-fache. 

Die menschliche Arbeit hat 
hier sehr wenig Wert und es 
gibt so viele Arbeitskräfte, dass 
es sich beispielsweise lohnt, in 
einem Hotel einen Pulk von 
Menschen anzustellen, die den 

Abwasch von Hand machen, 
weil es schlicht billiger ist, als 
eine Abwaschmaschine anzu-
schaffen. So ist es notwendig, 
dass in einer Familie alle Mit-
glieder zum Verdienst beitra-
gen, auch Kinder ab fünf Jah-
ren sind oft in Arbeitsanstel-
lungen zu sehen, da ein ein-
zelnes Gehalt die Lebenskos-
ten nicht zu decken vermag.

Soziale Widersprüche
In diesen extremen sozialen 

Widersprüchen arbeiten auch 
meine Bekannten aus der 
Kunstszene, die teilweise im 
Westen gut rezipiert werden 
und ihre Werke mittlerweile 
auch in Bangalore zu weit über-
rissenen Preisen verkaufen 
können. Sie selbst haben die 
Einschätzung, dass sich das 
Preisniveau in den nächsten 
Jahren auf ein europäisches Le-
vel einpendeln wird. 

Die künstlerischen Aktivi-
täten hier in Bangalore laufen 
zumeist über die drei Kunst-
schulen, in denen die meisten 
Künstler auch studierten, es 
werden Theater und Tanzper-
formances dargeboten und die 
Künstler haben Ausstellungs-
möglichkeiten in den Gale-
rieräumen der Schulen. In den 
wenigen, teilweise internatio-
nal tätigen privaten Galerien 
herrscht ein grosser Markt-
druck und nur einige privile-
gierte Künstler haben die Mög-
lichkeit, dort auszustellen. 
Kunsthallen und Museen, die 
eine Folgeentwicklung einer 
boomenden Kunst- und Samm-
lerszene wären, fehlen noch 
weitgehend. 

Breit gefächerte Kunst
Die künstlerischen Diszipli-

nen sind so breit gefächert wie 
überall, so gibt es neben den 
traditionellen Elefäntlimalern 
und den Specksteinschnitzern 
auch sehr innovative Ansätze in 
Video-, Installations- und Kon-
zeptkunst. «Wir wollen gar 
nicht in den Tageszeitungen er-
wähnt werden», meint Surekha, 
«weil unsere Arbeiten mit 
Kitsch und Lifestyle, der dort 
geboten wird, gleichgesetzt 
würde.» 

Viel wichtiger ist ihnen das 
Netz von Kontakten in den 
grossen Städten Indiens und zu 
den westlichen Kunstzentren. 
Surekha selber wurde schon ei-
nige Male nach Europa und 
Amerika eingeladen und hat 
wie auch andere Künstler aus 

der Kunstgemeinschaft 
durch den Austausch mit 
Schweizer und europä-
ischen Künstlern viele 
Impulse für ihre Arbeit 
erhalten. Das «indische» 
in der Kunst gibt es nicht, 
zu different sind die Ein-
flüsse, der diese grosse 
Gemeinschaft schon im-
mer unterworfen war. Es 
gibt aber dieses Fremde 
und Andere, das ich nach 
wie vor mit Erstaunen zur 
Kenntnis nehme und das 
auch meine Arbeit zu be-
einflussen scheint.

Hier lässt man 
produzieren

Ich habe noch vor mei-
ner Abreise mit einem 
«Pre India» Skizzenjour-
nal begonnen, worin ich 
Projekte und Eindrücke, 
die mich im Vorfeld mei-
ner Reise bewegten, fest-
gehalten habe. Diese Ar-
beit kontinuiere ich auch 
in meiner «India Now»- 
Zeit, arbeite an tage-
buchartigen Aquarellen 
und habe bereits begon-
nen, einige hier konzi-

pierte Arbeiten in Auftrag zu 
geben. 

Es ist in der indischen Ge-
sellschaft, aber auch in der in-
dischen Kunstgemeinschaft üb-

lich, die Kunstarbeiten produ-
zieren zu lassen und man ver-
wendet eine Menge Zeit da-
rauf, diese Arbeiten zu überwa-
chen und anzuleiten, um das 
erdachte Kunstprodukt auch zu 
erlangen. Da ich bisher immer 
alles selber produziert habe, ist 
es für mich eine Herausforde-
rung, Anweisungen so zu for-
mulieren, dass sie ein ge-
schickter Handwerker entspre-
chend umzusetzen vermag. 

Brustballon und Gummiteil
Durch die unglaubliche Viel-

falt an Materialien und Pro-
duktionsmöglichkeiten, die 
angeboten werden, erweitert 
sich mein künstlerischer Ma-
terialhorizont. Im Moment bin 
ich mit einem Ballonfabrikan-
ten daran, eine Art übergrosse 
Brustballone zu entwickeln, 
die dann in Trauben zusam-
mengebunden werden sollen, 
und zugleich arbeite ich an der 
Produktion eines aufblasbaren, 
begehbaren Gummiteils, das 
im Herbst an einer Ausstel-
lung in der Schweiz gezeigt 
wird.

Bei den Stadtgängen und den 
Fahrten über Land habe ich be-
gonnen, eine Fotodokumentati-
on über die Architektur- und 

Konstruktionsstrukturen anzu-
legen, da die völlig fremde Art 
der Baukonstruktion Eindruck 
auf mich macht. Dieses Pre-
käre, Bricollierte, das hier zum 
Baualltag gehört, fasziniert 
mich und hat mich zu einer 
grossen Architekturskulptur für 
den Aussenbereich inspiriert. 
Diese Arbeit, die ca. 9/21/21 
Meter umfasst, werde ich mit 
meinen Slumnachbarn realisie-
ren, die so fleissig den ganzen 
Tag über an ihren Bambusstö-
cken rumschnitzen. Für das 
Projekt bin ich nun auf der Su-
che nach einem geeigneten 
Platz und entsprechenden Ver-
mittlungsmöglichkeiten.

Unbekannt und fremd
Durch all diese Tätigkeiten 

und Kontakte habe ich schon 
einige ausserordentliche Lekti-
onen empfangen, nicht zuletzt 
jene der Langsamkeit und des 
beharrlichen Wartens, der 
freundlichen Höflichkeit, die 
mir entgegengebracht wird und 
dann trotzdem das Projekt nicht 
vorantreibt und der Gewissheit, 
dass letztlich ein Produkt ent-
steht, das immer dieses Unbe-
kannte und Fremde in sich 
trägt, das mir nah und zugleich 
fern bleibt. 
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Familienausflug im Stau. Nur gut, dass alle auf einem Motorrad Platz finden.

Der Schneider bei der Produktion eines Skulpturenmodelles.

Die Inder sind ein Volk von Händlern, an jeder Strassenecke entstehen täglich neue Verkaufsstände.




